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Happy End nach eineinhalb Monaten Koma
Ein Schicksal – drei Erzählungen: Der Chefarzt, die Intensivpflegerin und der Covid-Patient blicken auf eine bewegte Zeit zurück.

Flurina Valsecchi

Diese Geschichte hätte auch ein ganz
anderes Ende nehmen können. Ein
endgültiges. Eines mit dem Tod. Aber
es kam anders, und sogar Chefarzt Di-
dier Naon spricht von einem unerwar-
teten und unüblichen Verlauf – von
einer ArtmedizinischemWunder.

Kapitel 1:WiedieLagesehr
schnell sehrernstwird
Bald ist es ein Jahr her, es ist Ende No-
vember 2020: Beat Studer fährt nach
Cham und lässt in der Andreasklinik
einen Corona-Test machen. «Nur aus
Gwunder»,wie er sagt. Er hat lediglich
einen leichtenSchnupfen.Studerwohnt
mit seinerFrau inArth, führtübersPen-
sionsalter hinaus noch die Bar und
Lounge«SpreuundWeizen»inImmen-
see. Fit und zwäg ist er. «Ich war mein
ganzes Leben noch nie ernsthaft er-
krankt.» Und doch: Der Corona-Test
zeigt ein positives Resultat.

Studer bleibt gelassen, er begibt
sich inQuarantäne.Bereits inderNacht
auf den 4. Dezember bekommt er je-
dochAtemprobleme. So stark, dass sei-
ne Frau den Krankenwagen ruft. Man
bringt ihn ins Kantonsspital nach Lu-
zern, die Lage wird sehr schnell sehr
ernst. Schon bald wird er von den Ärz-
tenvordieEntscheidunggestellt, ob er
bereit ist, sich intubieren zu lassen.

Bilder aus Bologna, wo das Virus
wütet, gehen ihm durch den Kopf, die
vielenSärge, dasElend. SeineFrauund
der Sohn reisen sofort an. Die Tochter
liegt selber im Spital, sie hat in der
Nacht zuvor einBabygeboren. Studers
erstes Enkelkind.Hier enden seineEr-
zählungen.Vorerst.Denn:«Vondiesem
Moment anweiss ich nichtsmehr.»

Kapitel 2:WiedieFamilieund
dieÄrzteumdenVaterkämpfen
In der Schweiz steigt die Zahl der Co-
vid-Patienten Ende 2020 stark an, auf
der Intensivstation inLuzern spitzt sich
dieLage zu.Undweil andiesemTag in
Schwyz ein Intensivbett frei ist, wird
Studerverlegt.Er liegtbereits imKoma,
ist intubiert und ans Beatmungsgerät
angeschlossen, wird regelmässig auf
denBauch gedreht. Die Familie hat al-
lenMassnahmen zugestimmt.

Behandelt wird Studer von Didier
Naon, Chefarzt der Anästhesie im Spi-
talSchwyz.«DieAusgangslageundPer-
spektive waren aussichtslos», erinnert
er sich. «Wir rechneten jedenMoment

damit, dass die Lunge nicht mehr mit-
machen würde.» Aber: «Die Familie
warextremüberzeugt,dassesderVater
schaffen würde.» Der Austausch mit
denAngehörigen sei sehrwichtig, aber
auch extrem fordernd. Sohn und
Schwiegersohnunternehmenalles,ho-
lensogardenDirektordesZürcherUni-
spitals anBord. Studer hatte diesen zu-
vor an einerHochzeit kennengelernt.

Ein Konsilium, bestehend aus ver-
schiedenen Fachleuten auch aus Zü-

rich,wirdeinberufen.Diemedizinische
Beurteilung ist pessimistisch, die Pro-
gnose ganz schlecht. Heute hat Didier
Naon viel mehr Erfahrung mit Covid-
Patienten. «Wir haben gelernt, dass es
manchmal sehr viel Geduld braucht,
bis sich ein Patient doch noch erholt.»
In Studers Fall vergingen rund 1,5Mo-
nate.Dashabenicht zwingendmitdem
AlterderPatientenzu tun, jederVerlauf
sei wieder anders. Derzeit liegen auf
der Intensivstation in Schwyz Patien-
ten, die viel jünger seien und sich doch
viel schwerer erholenwürden.DieZah-
len steigen seit Oktober wieder stark
an, alle Covid-Betten auf der Intensiv-
station sind belegt. «Geht es soweiter,
muss das Spital andere, reguläre Ope-
rationen verschieben.»

Didier Naon betont: «Alle Covid-
Patienten bei uns auf der Intensivsta-
tion in Schwyz waren bis jetzt unge-
impft.»FürdenChefarzt eindeutliches
Zeichen, dass die Impfung gegen
schwere Verläufe wirkt. Er, der täglich
mit den schwersten Schicksalen der
Pandemie konfrontiert ist, ist über-
zeugt: «Impfen ist einAktder Solidari-
tät. Wenn sich alle impfen lassen wür-
den, hätten wir die Pandemie vermut-
lich schonüberwunden.»Der zeitliche
Aufwand fürCovid-Patienten sei riesig,
dasFachpersonal steheunterDauerbe-
lastung und die lauten Massnahmen-
Kritiker nagten an derMotivation.

Kapitel 3:Wiedie Intensiv-
pflegerinHoffnungschöpft
In der Zeit, als Beat Studer in Schwyz
liegt, kehrtdie32-jährige JacquelineWi-
net, aufgewachsen inRothenthurm,an
ihren früheren Arbeitsplatz zurück. Sie
hat amUniversitätsspital in ZürichCo-
rona-Patienten betreut. «Seit Anfang
derPandemiearbeite ichanderFront.»
Sie bildete sich weiter, ist nun diplo-
mierteExpertinder Intensivpflegeund
wird inSchwyzstellvertretendeLeiterin
des Intensivpflegeteams. «Die Arbeit
fasziniert mich.Manweiss nie, was als
Nächstes passiert.» Neben der Pflege
brauchemanauchein technischesFlair,
umall dieGeräte bedienen zu können.

Covid-Patienten benötigen eine
1-zu-1-Betreuung.UmeinePersonvom
RückenaufdenBauchzudrehen,müs-
sen vier bis sechs Pflegerinnen und
Pfleger mitanpacken. Und Jacqueline
Winetbraucht rundeineStundeVorbe-

reitungszeit, bevor die Person über-
haupt umgelagert werden kann. Nach
rund 16Stundengehtdas ganzeProze-
dere wieder retour. Eigentlich gilt ein
Besuchsverbot, dochbeidenPatienten,
wo die Lage sehr ernst sei, gibt es Aus-
nahmen. Auch telefonisch ist Jacque-
lineWinetmit denAngehörigen in en-
gemKontakt. «Wir führenaucheinTa-
gebuch, so können die Patienten
nachher bessermit posttraumatischen
Belastungsstörungen umgehen.»

Den Stress bei der Arbeit müsse
man imTeamzusammendurchstehen,
Überstunden und Personalknappheit
gehörenzumAlltagderPflegerin.«Und
dann ist es schon frustrierend,wie vie-
le Leute sich der Konsequenzen nicht
bewusst sind.» Klar, auch Jacqueline
Winet befürwortet die Impfung.Trotz-
dem macht sie weiter: «Man braucht
eine gute innere StärkeundeinenAus-
gleich zumJob.» IhreFreizeit verbringt
sie in der Natur, sie wandert gern «an
Orte, woCorona nicht existiert».

VielePatientenkehrenspäter,wenn
sie genesen sind, zurück. Sie bedanken
sich beim Personal. Jacqueline Winet:
«EsgibtwohlkeinenanderenBeruf, bei
dem die Menschen für den Einsatz so
dankbar sind.»Bescheiden fügt sie an:
«Dabeimache ich janurmeineArbeit.»
Das gibt ihrHoffnung.

Aber nicht alle besuchen später die
Pflegerin.«LebenundTodsindaufder
Intensivstation nah beieinander.»
Nachdem die Angehörigen Abschied
genommenhaben,muss JacquelineWi-
net die verstorbene Person in einen
Sack legen. «Wenn ich diesen ver-
schliesse, dann geht esmir immer kalt
den Rücken hinunter, es ist das
Schlimmste.»

Kapitel4:WiederPatientwieder
laufen lernt
Anders ergeht es Beat Studer. Es geht
bergauf mit ihm. Die Aufwachphase
wird eingeleitet. Schlafmedikamente
werden langsamreduziert. Erwirdvon
derLungenmaschineentwöhnt.«Viele
sindganzdurcheinander,wissennicht,
was mit ihnen passiert ist», berichtet
JacquelineWinet.UndDidierNaoner-
innert sich: «Herr Studer konnte zwar
ganz schwach mit uns sprechen, aber
wirklich realisiert hat er noch nichts.»

DerPatientwird imMärz indieRe-
hakliniknachValens imKantonSt.Gal-
len verlegt. Dort ermutigt ihn ein Arzt:
«Siewerdenhierwieder selberhinaus-
laufenkönnen.»Studer liegtda imBett,
kann selber nicht mehr aufstehen, ge-
schweige denn selbstständig sitzen, so
schwach sind seine Muskeln vom wo-
chenlangen Liegen im Spital. Es ist je-
ner Moment, wo er wieder bewusst
wahrnimmt, wasmit ihmpassiert.

Dass Studer keine Long-Covid-
Symptomedavongetragen hat und das
Ganze auch psychisch gut überstand,
ist aussergewöhnlichundgrenzt fürDi-
dier Naon an ein medizinisches Wun-
der. «Dass er sich so gut erholt hat, ist
alles andere als selbstverständlich.»

Kapitel 5:WieBeatStuder
nachHausezurückkehrt
Am 4. März hat Beat Studer Geburts-
tag.Erwird 78.«AndiesemTag schaff-
te ich neun Meter mit dem Rollator.»
Auch lernt er langsamwieder, selber zu
essen. Anfangs gibt es nur Brei, als er
zum ersten Mal selber ein Menü wäh-
len darf, entscheidet er sich für Schnit-

zel mit Pommes frites. Am 10. April,
mehr als vierMonate nach dempositi-
ven Corona-Test in Cham, wird Beat
Studer entlassen.Von seinemSohnhat
er alleDetails seinerKrankheitszeit er-
fahren, sogar die Rechnungen zuhan-
den der Krankenkasse hat er imDetail
studiert. Er besucht das Pflegeteam in
Schwyz, bedankt sich bei allen – eben-
falls bei Didier Naon, den er bis dahin
nochnicht gekannthat.«Ichhabe jadie
ganze Zeit geschlafen!»

Seither geht Beat Studer weiter
fleissig ins Fitness, um seine Muskeln
zu stärken. Er fühlt sich inzwischen er-
holt und wieder gesund. Wäre damals
bereits ein ImpfstoffgegenCorona zur
Verfügung gestanden, hätte er sich be-
stimmt impfen lassen, sagt Studer
überzeugt. In seiner Kindheit hatte er
miterlebt, wie einGspändli an Kinder-
lähmung litt. EineErkrankung,welche
später dank einer Impfung ausgerottet
werden konnte. Er sei nun zwar kein
Impf-Missionar, aber der Haltung der
extremen Massnahmen-Gegner kann
er nichts abgewinnen.

Er sei nunwieder ganz der Alte, er-
zählt Studer munter. Nur in seiner Bar
undLounge trete er jetzt kürzer. Erwit-
zelt, er sei ja pensioniert, habe nichts
verpasst inderZeit imSpital.Unddoch
stockt seine Stimme, als er wieder auf
Didier Naon trifft. «Ich bin mir be-
wusst, eshättemichaufdie andereSei-
te ‹schletzen› können.» Er zeigt auf
JacquelineWinetundDidierNaon:«Ih-
nen und ihrem Team der Intensivsta-
tion verdanke ichmein Leben.»

Spezielles Treffen auf demDach des Spitals Schwyz: Didier Naon, Chefarzt Anästhesie, Patient Beat Studer und Intensivpflegerin JacquelineWinet. Bild: Flurina Valsecchi
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